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In der Fornheim Klinik schlägt das Herz im Takt der Monitore –
doch manche Stürme finden im Inneren statt.


Krankenschwester Leni Sievertsen lebt für ihren Beruf. Mit ihrer
stillen Empathie ist sie der Fels in der Brandung für Patienten und
Kollegen. Dr. Hannes Rautenberg, der brillante neue Oberarzt der
Chirurgie, hat sein Herz nach einer tiefen Enttäuschung hinter
einer
Mauer aus Professionalität verschlossen. Er rettet Leben, aber er
hat verlernt, selbst zu leben.


Als eine dramatische Nacht einen schwerverletzten Motorradfahrer an
die Schwelle des Todes bringt, sind Leni und Hannes gezwungen, im
Kampf um sein Leben bis an ihre Grenzen zu gehen. Inmitten von
Chaos
und Adrenalin entdecken sie eine Verbindung, die tiefer geht, als
es
die strengen Regeln der Klinik erlauben. Doch während ihr
zerbrechliches Glück erblüht, wartet ein neidischer Kollege bereits
im Schatten, um ihre Liebe als Waffe gegen sie zu benutzen.


Können zwei Herzen, die täglich um das Leben anderer kämpfen, auch
den Mut finden, für ihr eigenes Glück zu kämpfen, wenn der größte
Sturm erst noch bevorsteht?
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Die Nacht hatte sich wie ein schwerer, bleierner Mantel über die
Fornheim Klinik gelegt. Draußen peitschte ein Novemberregen gegen
die Fensterscheiben der Notaufnahme, und der Wind heulte um die
Ecken
des altehrwürdigen Backsteingebäudes, als wolle er sich gewaltsam
Einlass verschaffen. Es war eine jener Nächte, in denen das
Schicksal seine Karten neu mischte – und niemand ahnte, welches
Blatt es diesmal austeilen würde.


Krankenschwester Leni Sievertsen stand am Empfangstresen der
Notaufnahme und rieb sich die müden Augen. Ihre Schicht hatte vor
zwölf Stunden begonnen, und eigentlich hätte sie längst abgelöst
werden sollen. Aber ihre Kollegin Maren hatte sich krankgemeldet –
ausgerechnet heute, in einer der unruhigsten Nächte, die die
Fornheim Klinik seit Langem erlebt hatte. Drei Verkehrsunfälle, ein
Herzinfarkt, eine allergische Reaktion und ein kleiner Junge mit
einem verschluckten Legostein hatten die Notaufnahme in Atem
gehalten.


Leni war sechsundzwanzig Jahre alt, hatte kastanienbraunes Haar,
das
sie zu einem praktischen Zopf zusammengebunden trug, und warme,
haselnussbraune Augen, in denen stets ein Funken Mitgefühl glühte.
Sie war keine Frau, die sofort alle Blicke auf sich zog, wenn sie
einen Raum betrat – dafür war sie zu zurückhaltend, zu
bescheiden. Aber wer genauer hinsah, entdeckte eine stille
Schönheit
in ihren weichen Zügen, eine Anmut in ihren Bewegungen, die von
einer tiefen inneren Ruhe zeugte. Und genau diese Ruhe war es, die
sie in ihrem Beruf so unersetzlich machte.


»Schwester Leni, Zimmer vier braucht neue Infusionsbeutel!«, rief
Pfleger Torben Weidlich im Vorbeieilen. Er balancierte ein Tablett
mit Medikamenten und sah aus, als hätte er ebenfalls bessere Tage
erlebt.


»Bin schon unterwegs«, antwortete Leni und griff nach dem
Infusionsständer. Ihr Blick fiel dabei auf die große Uhr über dem
Tresen. Dreiundzwanzig Uhr siebzehn. Noch fast sieben Stunden bis
zum
Schichtende. Sie atmete tief durch.


In diesem Moment schrillte das Notfalltelefon.


Der Ton durchschnitt die angespannte Stille wie ein Messerstich.
Leni
griff sofort zum Hörer, noch bevor das zweite Klingeln ertönte.


»Notaufnahme Fornheim Klinik, Schwester Sievertsen.«


Die Stimme am anderen Ende gehörte dem Rettungssanitäter, und sie
klang atemlos, beinahe gehetzt. »Wir sind in acht Minuten bei
Ihnen.
Schwerer Verkehrsunfall auf der B27. Motorradfahrer, männlich,
geschätzt Anfang dreißig. Polytrauma. Offene Femurfraktur rechts,
Verdacht auf Milzruptur, instabiler Thorax mit Verdacht auf
Spannungspneumothorax links. GCS bei Aufnahme sechs, jetzt auf vier
gefallen. Blutdruck systolisch siebzig, Puls hundertvierzig. Wir
haben zwei großlumige Zugänge gelegt und lassen Ringer-Laktat
laufen, aber er verliert schneller Blut, als wir nachfüllen können.
Er braucht sofort einen OP.«


Leni spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. GCS vier – das
bedeutete tiefste Bewusstlosigkeit, an der Grenze zum Koma. Ein
Spannungspneumothorax konnte innerhalb von Minuten zum Tod führen,
wenn die eingeschlossene Luft das Herz so weit verdrängte, dass es
nicht mehr pumpen konnte. Und eine Milzruptur bedeutete massive
innere Blutungen.


Dieser Mann schwebte nicht einfach in Lebensgefahr. Er stand mit
einem Fuß bereits jenseits der Schwelle.


»Verstanden«, sagte Leni mit einer Stimme, die ruhiger klang, als
sie sich fühlte. »Wir bereiten alles vor. Schockraum eins wird
aktiviert.«


Sie legte auf und drückte den roten Alarmknopf unter dem Tresen.
Sofort erwachte die Klinik zum Leben. Lichter flammten auf, Türen
wurden aufgestoßen, Schritte hallten durch die Flure.


»Schockraum-Alarm!«, rief Leni in den Gang. »Polytrauma, ETA acht
Minuten! Ich brauche sofort den diensthabenden Chirurgen!«




Dr. Hannes Rautenberg stand im Arztzimmer der chirurgischen
Abteilung
und starrte auf die halbvolle Kaffeetasse in seiner Hand, als
könnte
sie ihm die Antworten auf Fragen geben, die er sich nicht einmal zu
stellen wagte. Er war vierunddreißig Jahre alt, groß,
breitschultrig, mit dunkelblondem Haar, das ihm in einer
widerspenstigen Strähne in die Stirn fiel, und stahlblauen Augen,
die gleichzeitig Wärme und eine gewisse Unnahbarkeit ausstrahlten.
Seit drei Monaten war er Oberarzt an der Fornheim Klinik, und noch
immer fühlte er sich manchmal wie ein Fremder in diesen Mauern.


Das lag nicht an den Kollegen – die waren freundlich genug. Es lag
nicht an der Arbeit – die war fordernd, aber erfüllend. Es lag an
ihm selbst. An der Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte,
Stein
für Stein, seit jenem Tag vor zwei Jahren, als seine Verlobte ihm
eröffnet hatte, dass sie einen anderen liebte. Seitdem
funktionierte
Hannes Rautenberg. Er operierte, er diagnostizierte, er rettete
Leben. Aber leben – wirklich leben – das hatte er verlernt.


Sein Pieper riss ihn aus den Gedanken. Schockraum-Alarm.
Polytrauma.


Er stellte die Kaffeetasse ab, griff nach seinem Kittel und rannte
los.


Als er den Schockraum erreichte, war Leni bereits dabei, die
Instrumente vorzubereiten. Ihre Hände bewegten sich schnell und
präzise, jeder Handgriff saß. Monitore wurden eingeschaltet,
Infusionsständer positioniert, das Intubationsbesteck lag
bereit.


»Was haben wir?«, fragte Hannes knapp.


Leni referierte die Daten des Rettungssanitäters, ohne auch nur
einmal zu stocken. Hannes nickte. Sein Blick glitt über die
Vorbereitungen, und zum ersten Mal seit Langem registrierte er
bewusst, wie kompetent diese Krankenschwester arbeitete. Er hatte
sie
in den vergangenen Wochen natürlich gesehen – man konnte Leni
Sievertsen kaum übersehen, wenn man in der Notaufnahme arbeitete –,
aber er hatte sie nie wirklich wahrgenommen. Jetzt, in diesem
Moment
höchster Anspannung, fiel ihm auf, wie ruhig ihre Augen waren. Wie
ein stiller See inmitten eines Sturms.


Er schüttelte den Gedanken ab. Keine Zeit für so etwas. Nicht
jetzt.


»Wir brauchen einen Anästhesisten«, sagte er. »Und rufen Sie die
Unfallchirurgie an. Wenn die Milz tatsächlich rupturiert ist,
brauche ich Unterstützung.«


»Dr. Falkenberg von der Anästhesie ist bereits informiert«,
antwortete Leni. »Und ich habe Dr. Westhoff aus der Unfallchirurgie
angepiept.«


Hannes sah sie an. Ein kurzer Moment, kaum eine Sekunde. Aber etwas
in ihrem Blick – diese unerschütterliche Ruhe, diese stille
Entschlossenheit – berührte ihn an einem Ort, den er längst
verschlossen geglaubt hatte.


»Gut«, sagte er leise. »Sehr gut.«




Der Rettungswagen raste mit heulender Sirene auf den Hof der
Fornheim
Klinik. Noch bevor er vollständig zum Stehen kam, wurden die
Hecktüren aufgerissen. Zwei Sanitäter schoben die Trage heraus, auf
der ein junger Mann lag, dessen Motorradlederkombi aufgeschnitten
worden war. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen bläulich
verfärbt.
Über seinem linken Brustkorb wölbte sich die Haut unnatürlich, und
sein rechtes Bein stand in einem Winkel ab, der jedem Betrachter
den
Atem raubte. Blutgetränkte Verbände umwickelten den Oberschenkel,
und trotz der Infusionen, die in beide Arme liefen, war der Monitor
am Kopfende der Trage ein einziges Alarmkonzert.


»Niklas Voßkamp, einunddreißig Jahre!«, rief der Sanitäter,
während sie die Trage durch den Flur schoben. »Frontalzusammenstoß
mit einem LKW. Helm war auf, hat ihm wahrscheinlich das Leben
gerettet, aber der Aufprall war enorm. Seit drei Minuten keine
Eigenatmung mehr, wir beatmen manuell!«


Im Schockraum übernahm das Team in einer choreografierten
Präzision,
die von außen betrachtet wie ein Ballett des Überlebens wirkte.
Jeder wusste, was zu tun war. Jede Sekunde zählte.


»Intubation!«, ordnete Dr. Falkenberg an, ein drahtiger Mann mit
Nickelbrille und der stoischen Gelassenheit eines Mannes, der in
dreißig Berufsjahren alles gesehen hatte. Er führte das Laryngoskop
ein, positionierte den Tubus und schloss die Beatmungsmaschine an.
»Tubus liegt. Beatmung läuft.«


Hannes stand bereits an der linken Thoraxseite des Patienten. Er
legte das Stethoskop auf – und hörte nichts. Auf der linken Seite
war kein Atemgeräusch. Die Luftröhre war nach rechts verschoben,
die Halsvenen gestaut. Klassische Zeichen eines
Spannungspneumothorax.


»Ich muss sofort entlasten«, sagte Hannes. Seine Stimme war ruhig,
aber seine Hände arbeiteten bereits. Leni reichte ihm die
großlumige
Nadel, noch bevor er danach fragen konnte. Ihre Finger berührten
sich dabei für den Bruchteil einer Sekunde – und obwohl beide
Handschuhe trugen, obwohl die Situation jede persönliche Empfindung
hätte auslöschen müssen, durchfuhr Hannes ein seltsames Kribbeln,
das er sich nicht erklären konnte.


Er setzte die Nadel im zweiten Interkostalraum an, medioklavikulär,
und stach zu. Ein zischendes Geräusch entwich – die
eingeschlossene Luft, die das Herz zu erdrücken drohte, fand
endlich
einen Ausweg. Sofort verbesserten sich die Vitalzeichen auf dem
Monitor. Der Blutdruck stieg von siebzig auf fünfundachtzig.


»Entlastung erfolgreich«, sagte Hannes. »Aber das reicht nicht.
Wir brauchen eine Thoraxdrainage.«


Leni hatte das Drainageset bereits vorbereitet. Sie desinfizierte
die
Haut, reichte Hannes das Skalpell, hielt die Drainage bereit. Jeder
Handgriff war wie ein stilles Gespräch zwischen zwei Menschen, die
sich ohne Worte verstanden.


Hannes setzte den Schnitt im fünften Interkostalraum, spreizte das
Gewebe mit der Klemme und führte die Drainage ein. Sofort floss
Luft
und blutiges Sekret ab. Der Monitor zeigte eine weitere
Stabilisierung.


Aber die Erleichterung währte nur Sekunden.


»Blutdruck fällt wieder!«, rief Pfleger Torben, der die Vitalwerte
überwachte. »Systolisch sechzig! Puls hundertsechzig!«


»Die Milz«, sagte Hannes grimmig. »Er blutet innerlich. Wir müssen
sofort in den OP.«


Dr. Westhoff, eine resolute Unfallchirurgin mit kurz geschnittenem
grauem Haar und Händen, die so ruhig waren wie die eines
Uhrmachers,
war inzwischen eingetroffen. Sie warf einen Blick auf das Bein.
»Die
Femurfraktur ist offen und disloziert. Die Arteria femoralis könnte
beteiligt sein. Wenn wir das nicht gleichzeitig versorgen, verliert
er das Bein – oder sein Leben.«


»Dann operieren wir parallel«, entschied Hannes. »Ich gehe an die
Milz, Sie versorgen das Bein. Dr. Falkenberg, können Sie ihn stabil
genug halten?«


Der Anästhesist blickte auf die Monitore, dann auf den Patienten,
dann wieder auf die Monitore. Sein Gesicht verriet nichts, aber
seine
Augen sprachen Bände. »Ich kann Ihnen keine Garantien geben«,
sagte er leise. »Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht
steht.«


»Mehr kann keiner von uns tun«, murmelte Hannes.




Der Weg in den OP war ein Wettlauf gegen die Zeit. Leni lief neben
der Trage her, hielt die Infusionsbeutel hoch und drückte sie
rhythmisch zusammen, um die Flüssigkeitszufuhr zu beschleunigen.
Ihr
Blick traf den von Hannes, und für einen Moment – einen einzigen,
unwirklichen Moment inmitten des Chaos – war es, als würde die
Welt stillstehen. Als gäbe es nur diese beiden Augenpaare, die sich
fanden wie zwei Sterne in einer endlosen Nacht.


Dann riss der Moment ab, und die Realität holte sie zurück.

 Im OP-Saal herrschte konzentrierte Stille, nur unterbrochen vom rhythmischen Piepen der Monitore und dem leisen Summen der Beatmungsmaschine.
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